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Dienſtag, den 30. Oktober 1838. 


An die aͤhzornigen. 5 4 . entlaͤuft, 
8 er hier den Kohl gefreſſen, > 
und man ihn nicht beim Schwanz ergrelft, 
D made ch u Zerrgeſicht 5 Seil nr Ds u greg 
nd ärgern en ganzen Tag 
le zuckte die verfegte Gicht Wie im Serail ein armer Schach? 
Euch grauſam im Gehirne, 


Nicht kaut an Stroh und Heckerling, Der Teufel hat ja auch fein Recht,! 
enn's euch nicht ganz nach Kopfe ging! Laßt ungeſtoͤrt ihn bruͤllen, 
i f Ihr mußt ja nicht, feid ihr gerecht,! 
Was hilft es euch, wenn ihr das Haar Was er begehrt, erfüllen; 
Euch aus dem Schaͤdel zupfet, Da mag er rafen, wie er will; 
Wle man ein junges Huͤhnerpaar Thut eure Pflicht, ſeid fromm und ſtlll! 
um Abendeſſen rupfet? 
Ihe tobt und raſet durch das Haus, Doch wenn ihr ſelbſt von Wuth entbrannt, 
ud richtet doch damit nichts aus! Den Satan zu euch bittet, 
So packt er euch bei eurer Hand, 
Da quaͤlt ihr euch und zleht den Mund und Herz und Geiſt zerruͤttet 
So krumm, wle eine Leier, Spruͤhn Jagrimm, Rach' und Tigerſinn, 
Reihe euch die Stirn und Augen wund, Und geben euch zur Beute hin! 
Ruft Henker, Teufel, Geier, = 
Und auch den Beelzebub dazu — Was ihr einmal nicht ändern koͤnnt, 
nd dennoch kommt ihr nicht zur Ruh! Das nehmt auch nicht zu Herzen; 
9 Die Natter ſticht, die Neſſel brennt, 
aß doch die Kroͤte durch den Koth, Das Podagra macht Schmerzen, 


Die Maus durch Ritzen frie en Erz 
Schlagt fie mit euren Stecken > Seid ſtark und duldſam nur 


N I! 
Un dar nicht mit graufen Flächen; Ihr fuͤhlet nur die halbe Qua 
Si (Glüpfen fie auch belde fort, | 


— 
ſparet Bli z und Donnerwort! 5 
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Der Narrenſechſer. 


Vor ihrem kleinen Schenk: und Geld⸗ 
tlſchchen ſaß Madam Weilert, die Wirthin 
von der goldenen Flaſche, in der Stube 
neben dem vornehm aufgeputzten Brannt- 
weinladen; dicht bei ihr war ein Mann, 
der ihr oft ſchoͤne Dinge ſagte, um von 
der reichen Wittwe ernährt und gelegent⸗ 
lich mit Gelde zu allerhand fündhaften Irr⸗ 
fahrten unterſtuͤtzt zu werden, eingeſchlafen; 
nicht weil er des Guten zu viel gethan, 
wie man wohl zu ſagen pflegt, ohne das 
Rechte dabei zu denken, ſondern weil er 
des ſchlimmen zu viel gethan. Madam 
Weilert war das ſchon gewohnt von dem 
Schwlemel — wie man in der Volksſprache 
derlei Nienuͤchterne nennt — fie ſah ihm 
aber alles Moͤgliche nach, weil er ihr immer 
Schmeichelhaftes, niemals aber das ſagte, 
was fie nicht hoͤren wollte, naͤmlich die 
Wahrheit. Nun geſchah es, daß ein ehr⸗ 
licher Pächter, dem Madam Weilert wenig 
Korn, aber viel Kartoffeln zum Brannts 
weinbrennen abkaufte, einmal, indem er die 
Pracht des Ladens anſtarrte, auch wußte, 
wie glänzend fie ihre Wohnung eingerichtet 
hatte, wie oft ſie Gaſtmale gab und wie 
vlel ihre Kinder verbrauchten, naiv fragte: 
„Wo kriegen Sie man dazu all das Geld 
her?“ — Das Geſicht der Madam Weis 
lert ver zog ſich zu fuͤßem Laͤcheln und Spott, 
indem ſie recht kreuzfidel in kreiſchendem 
Tone antwortete: „Die Narren⸗Sechſer, 
die Narren ⸗Sechſer, dle bringens!“ und 
hlenach noch einige weitere Erklaͤrungen 
folgen ließ. Dem Umſtande, daß die Thüre 
halb offen gelaſſen wurde don einer Tochter 
der Madam Weilert, Mamſell Malvina, 
bie im Laden Einige abzufertigen igeholfen 
hatte, war es zuzuſchreiben, daß jene Worte 
eln Mann hörte, der am Ende des Laden 


tiſches, nahe bel der Thuͤre, hinter einem 
„faͤſchnen !“ Handwerksburſchen ſtand. Der 
Mann warf einen Blick auf die neben 
ihm ſtehenden Käufer, und ſah blaſſe, ein“ 
gefallne Wangen, entzuͤndete, rothe Augen 
und zerrißne Kleider. Dann blickte er au 
den koͤſtlichen Laden mit feinen Vergoldun⸗ 
gen und Spiegeln, deſſen Einrichtung 94 
wiß nicht unbedeutende Koſten verurſacht 
hatte; er ſchielte durch die halb offne Thuͤr 
in eine zweite Stube und ſah ſchoͤne Ge⸗ 
maͤlde, praͤchtige Spiegel, koſtbare Möbel, 
Sopha's und dergleichen, und Mamſell 
Malvina in einem ſeidenen Kleide ſetzte 
ſich an's Pianoforto. Er dachte bei id 
ſelbſt: Wie ſonderbar iſt doch das! Durch 
was fuͤr eine hoͤchſt ſeltſame Verwandlung 
geſchieht es denn, daß all dies Elend zu 
meiner Rechten in einen fo ſtattlichen Prunk / 
wie ich ihn zu meiner linken ſehe, umg® 
kehrt wird! — „Nun was iſt Ihnen denn 
gefällig’ — Dieſe Worte, mit derſelben 
kreiſchenden Stimme geſprochen, durch die 
er vorher von den Narren⸗Sechſern gehoͤrt 
hatte, weckten Meier — ſo hieß der Mann 
— aus ſeiner ſtillen Betrachtung, in der 
er bisher geſtanden hatte, indem er mit 
dem einen Ende feines Zollſtocks (denn er 
war ein Zimmermann) Figuren aus dem 
uͤbergegoſſenen Branntwein auf den Laden- 
tiſch zeichnete. Er blickte auf und ſoh 
Madam Weilert ſelbſt, eben ſo ſtattlich wie 
ihre Toͤchter: eine ſchoͤne Haube, mit bun⸗ 
ten Bändern und ein Paar goldne Ohr- 
ringe, die belnahe ihre fetten Schultern 
beruͤhrten! „Fuͤr einen Sechſer Bittern, 
Madam! und dann als er das Geld für 
den Schnaps hinlegte, ſah er ihr ruhig 
in's Geſicht und ſagte: „Da ift der Nat 
ren ⸗Sechſer, der lezte Narren⸗Sechſer, den 
ich auf lange Zeit zu zahlen denke!“ 
Meler ellte nach Haufe. Seine rau 
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und feine zwei kleinen Töchter ſaßen bei 
ihrer Arbeit. Sie waren fo ſchmalbaͤcklg 
und blaß vor Mangel an rechter Nahrung. 
Das Zimmer ſelbſt ſah ſehr unfreundlich 
aus; in den Ofen war fo wenig Holz ge 


ommen, daß man die Wärme kaum fpürtez 


dennoch mußte der oberflaͤchlichſte Beobach⸗ 
ter über die Reinlichkeit und Nettigkeit 
es Zimmers und alles deſſen, was darin 
war, ſtaunen. 

„Das iſt in der That etwas außerordent⸗ 
liches, Madchen, heut den lieben Vater fo 
früh zu Haufe zu ſehn,“ ſagte Eufanne 

ſteler und ſah dabei ihren Mann an, der 
an dem Tiſche ſtand und ſeine Augen bald 
auf das eine, bald auf das andere der Kinder 
richtete. Dann warf er ſich in den Groß, 
daterſtuhl, und indem er ſich laͤchelnd hin⸗ 
ten anlehnte, ſagte er: „Nun, Maria und 
Ana, freut ihr euch nicht mich zu ſehen? 
Können die geſchaͤftigen Finger nicht ein 
wenig ruhn, daß ihr einen Augenblick auf⸗ 

eht und euren Vater umarmt und ihn 
füge?" „O ja, dazu haben wir Zeit,“ ſagte 
eins der Maͤdchen, als Beide aufſprangen, 
ihren Vater zu kuͤſſen. „Aber wir duͤrfen 
keine Zeit verlieren lieber Vater,“ ſagte 

na, indem ſie ihre Wange an die ſeinige 
druckte, und ihm leiſe ins Ohe fluͤſterte; 
„denn dieſe Hemden ſind die letzten von 
em Dutzend, das wir fuͤr Herrn Mertens 
am Kornmarkt gemacht haben.“ — „Und 
a wir morgen die kranke Muhme beſu⸗ 
chen,“ ſetzte Maria, dle ihre Händchen in 
Hand des Vaters gelegt hatte, ernſt 
binzu, „fo arbeiten wir heute fo fleißig, wie 
wir nur konnen, denn Mutter hat verfpros 
chen, fie Montag Nachmittag abzuliefern.“ 
„Entweder Deine Augen find heut ſehr 
wach, liebe Frau, oder du haſt geweint. 
Ich fuͤrchte, du arbeiteſt zu viel bei dichte.“ 
Suſanne lächelte und ſagte, daß die 


Arbeit ihren Augen nicht ſchade; und als 
ſie redete, wandte ſie ſich um, und winkte 
ihrem kleinen Knaben mit dem Finger. 
„Wie, Heinrich, was ſeh' ich da?“ ſagte 
ſein Vater. „Was machſt du im Winkel! 
Komm her, da dir die Mutter winkt; komm, 
ſage mir, was |haft du gethan?“ — Laß 
nur gut ſein lieber Mann, wir wollen von 
dem Vorgefallnen nicht weiter reden.” — 
„Gern, aber ich muß es doch wiſſen“, ſagte 
er, indem er den kleinen Heinrich nahe an ſich 
heranzog. „Komm ich will es dir verge⸗ 
ben, aber ſage mir, was iſt geſchehn?“ — 
Heinrich war ein ganz offener Knabe; er 
nahte ſich dem Vater, ſah ihm frei ins 
Geſicht und ſagte: „der Bäder wollte uns 
heut Abend kein Brod mehr geben, Mutter 
ſollte erſt die Schuld bezahlen, und obgleich 
er aͤrgerlich und grob gegen Mutter war, 
ſo ſagte er doch, es waͤre nicht ihre Schuld, 
und er wiſſe es wohl, daß Du alles Geld 
verſoffen haͤtteſt. Als Mutter nach Hauſe 
kam, weinte fie bei ihrer Arbeit, aber fie 
ſagte nicht ein Wort. Ich wußte nicht 
daß fie weinte, bis ich ihre Thraͤnen tro⸗ 
pfenweis auf ihre Hand und Arbeit fallen 
ſah; und dann ſchimpfte ich, und Murter 
ſtellte mich in den Winkel.“ „Nun Hein⸗ 
rich bring’ mir etwas Holz,“ ſagte Su⸗ 
ſanne, „da iſt noch ein guter Knubben, 
den leg’ in den Ofen.“ — „Aber erjt fage 
mir, Heinrich,“ fragte der Vater, „was 
haft du denn eigentlich geſagt?“ — Hein⸗ 
rich wurde roth, aber gradeweg wie vorher, 
ſprach er: „Ich fagte, Du wärſt ſchlecht! 
Ich ſagte: ein ſchlechter Vater.“ — „Und 
das war doch ſehr Unrecht,“ ſagte Suſanna 
ruhig, „aber es iſt dir vergeben, und nun 
lange das Holz“ — Meier fah feine Frau 
an, und da er einen zaͤrtlichen Blick in 
ihren fafuren Augen gewahrte, kamen ihm 
ſelbſt die Thraͤnen in's Auge. Er ſtand 
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auf, und indem er ihr Geld in die Hand 
drückte, ſagte er: „Da iſt mein Wochen⸗ 
lohn, Muͤtterchen. Komm, komm, halt 
beide Hände auf. Du haft noch nicht 
Alles. So, nun haſt Du es bis auf einen 
Sechſer, und das war ein Narren -⸗Sechſer, 
den ich heut Abend fuͤr einen Bittern be⸗ 
zahlte. Ich hoffe, dies iſt der Anfang zum 
Beſſern für mich und zu beſſern Tagen für 
Dich; und nun ſetze Deine Haube auf, ich 
will mit Dir gehn, den Bäcker zu bezah⸗ 
len und das Nöͤthigſte einzukauſen. Wenn 
wir wieder nach Hauſe kommen, will ich 
ein Kapitel aus der Bibel Dir und den 
Kindern vorleſen, waͤhrend ihr naͤht.“ 
Suſanne ging in die Kammer, ſich an⸗ 
zuziehen, aber ſie verweilte etwas laͤnger, 
um an dem Orte niederzuknieen, wo fie fo 
oft im Gebet vor Gott gelegen hatte, — 
im Gebet, daß ihr himmliſcher Vater zu 
feiner Zeit ihres Mannes Herz zuerſt zu 
ſeinem Heilande, dann zu ſeinem Weibe 
und ſeinen Kindern wenden wolle; und 
daß er ihr unterdeß Geduld zum Warten, 
Glauben zum Feſthalten und Hoffnung zum 
Hinblick auf die Zeit geben wolle, die fie 
nun herbeigefuͤhrt ſah. Jetzt knieete ſie 
nieder, ihr Herz in Lobpreiſungen auszu⸗ 
ſchuͤtten. Der liebreiche Ton der Stimme 
ihres Mannes rief fie zurückzukommen. 
Meier ſagte an dem Abende, nachdem die 
Kinder zu Bett waren, ſeiner Frau: als 
er bemerkt hätte, daß die Sechſer der Ars 
men dazu dienten, ein fo ſchoͤnes Haus ein 
zurichten, und die Frau und Töchter des 
Wirehs von der goldenen Flaſche fo zu 
ſchmuͤcken, und da er an feine eigene flei⸗ 
ßige, unverdroſſene Suſanna und an ſeine 


Kinder gedacht hätte, die in Mangel, ſaſt 


mie Lumpen bedeckt ſich befänden, während 
er da fähe und alle Abend den Brannt⸗ 
wein hinunterſchluͤrſte, wodurch er mehr 


x 


einem Thiere als einem Menfchen aͤhnlich 
würde, feine Manneskraſt ſchwaͤchte, die 
koͤſtliche Gabe der Geſundheit zerſtoͤrte, — 
da ſei er von Trauer und Scham ergriffen 
worden. — Er fafte von Stund an den 
Entſchluß, in demuͤthiger und wachſamer 
Abhaͤngigkeit von dem, von welchem alle 
gute und alle vollkommene Gabe kommt, 
ſorthin ein neues Leben zu fuͤhren, und 
ſeinem Vorſatze iſt er getreu geblieben. 
Ueber ein Jahr fpäter, nachdem Mar 
dam Weilert aus der goldenen Flaſche ihr 
ren regelmäßigen Gaſt vermißt, und ſchon 
oft verwundert gefragt hatte, was wohl 
aus dem huͤbſchen Zimmermann geworden 
wäre — über ein Jahr ſpaͤter, an einem 
ſchoͤnen Sommerabend, machte Madam 
Weilert einen weiten Spatziergang und 
kam auch in die Gegend, wo Meier wohnte. 
Er hatte ein kleines Gaͤrtchen vor dem 
Haufe und war mit feinen Kindern ber 
ſchaͤftigt zu pflanzen und zu begießen, und 
Alle waren geſund, gluͤcklich und froͤhlich. 
Madam Weilert erkannte gleich ihren 
laͤngſt verlornen Kunden wieder, und nach⸗ 
dem fie ihn begrüße und ihre Freude über 
ſein, ſeiner Kinder und ſeines Hauſes gutes 


Ausſehn zu erkennen gegeben hatte, aͤußerte 


ſie ihre Verwunderung, daß ſie ihn ſo lange 
nicht in ihrem Laden geſehn habe, den er 
doch ſonſt fo regelmäßig zu beſuchen pflegte. 
„Madam,“ antwortete er, „dazu habe i 

guten Grund, weil ich einfehe, daß es mir 
und den Meinigen mit Gottes Huͤlfe ſo 
recht gut geht. Ich bin Ihnen viel Dank 
ſchuldig fuͤr einige Worte von Ihnen, 
durch die mir zuerſt die Augen über meln 
thoͤrichtes und fündliches Leben aufgingen⸗ 
Meine Frau und Kinder waren halb nackt 
und halb verhungert noch vor einem Jahre. 

Sehn Sie fie nun an, ob fie ihnen jet 
gefallen, denn was gutes Aus ſehn, anſtaͤn⸗ 


349 


dige Kleidung betrifft, fo kann ich fie allen 
andern Frauen meines Standes an die 
Seite ſtellen. Und nun Madam Weilert, 
ſage ich Ihnen, wie ſie einſt im vorigen 
Jahre einem Ihrer Freunde ſagten: das 
find die. ehemaligen Narren Sechſer, die 
baben das Alles gethan; die Narren Sech. 
fer! oder vielmehr das mit ehrlichem Fleiß 
erworbene Geld, wozu ich den Segen Got 
tes erbitten und erwarten darf.“ 

Madam Weilert ging ſtill von dannen, 
und da ſie, obwohl ſonſt ſehr ſchwatzhaft, 
dies Geſchichtchen Keinem erzaͤhlt, haben 
wir's gethan und hoffen, daß der „Narren⸗ 
Sechſer“ bei Vielen eben ſo wirken werde, 
wie bei dem jetzt wackern Meier. 


—— v. 


Der zaͤrtliche Gatte am Grabe ſeiner 
ftheuren Ehehaͤlfte. 


Hier ruht mein theures Welb. Ibr Nach⸗ 
barn! tretet ſachte, 


Denn wenn ſie, welches Gott verhuͤten mag, 
erwachte: 


So hätte ja in dleſem Nu! 
Sie nicht im Grab”, ich nicht im Haufe Ruh. 


— 


Das Heirathen. 


Das Heirathen kommt mir vor wie 
das ſiſchen. Ein mancher fiihrt, fiſcht und 
fängt, dat das Glück, fängt einen flattlis 
chen Hauſen, bekoͤmmt eine gute Hauſerin 
und Haushälterin, wie bei Salomone 
Prov. 31. beſchrieben wird. Die die Wege 
ihres Hauſes in Acht nimmt, et panem 
otiosa non comedit, und iſſet ihr Brod 
nicht im Muͤßiggang. Ein anderer der 
ſiſcht, ſiſcht und faͤngt, hat das Gluͤck, 
faͤngt einen trefflichen 


kommt einen tuͤckiſchen 


Karpfen, zieht einen 


guten Rogen, bekommt eine Reiche. Ein 
anderer filcht, fiſcht und fängt, hat das 
Gluck, faͤngt einen Weißſiſch, aber lauter 
Graͤten, bekommt eine weiße und ſchoͤne 
aber ohne Mittel, omnia gratis. Ein 
mancher fiſcht, ſiſcht und fängt, hat ſchlech⸗ 
tes Gluͤck, fängt ein Ahlen, die ſiehet 
der Schlangen gleich, weſſenthalben ſie 
alſo genannt wird, anguilla; bekoͤmmt 
eine boͤſe Megaeram, die zornig und gif⸗ 
tig wie ein Schlang. Ein anderer fiſcht, 
ſiſcht und fängt, was? einen Tuͤck; ber 
Puͤffel, welche kein 
carthaͤuſeriſch, ſondern kalmaͤuſeriſch Stille 
ſchweigen hat, einen teutſchen Muffti. 
Das Heirathen kommt mir vor, wie 
das Heben im Gluͤcks⸗Hafen. Eine man 
che die hebt, hebt heraus einen Zettel mit 
Numero 20. Das iſt ein ſchoͤnes ſilbern 
Schreibzeug, bekommt einen Secretari, 
der die Feder in der Hand, und die Fluͤ⸗ 
gel am Wammes trägt, Eine andere die 
hebt, hebt heraus einen Zettel mit Num. 
16. bekommt einen helffenbeinernen Kam⸗ 
pel, ertappt einen ſolchen, der ſie alle Tage 
grob abkampelt, bei dem ſie anſtatt des 
Kapitals Capittel einnimmt. Eine andere 
die hebt, hebt heraus einen Zettel mit 
Num. 21. ertappt nichts als einen Bad⸗ 
ſchwam, bekommt einen ſolchen verſoffenen 
Geſellen, der alleweil will ſauffen wie ein 
Schwamm. Eine andere die hebt, hebt 
heraus einen Zettel mit Num. 9. ertappt 
nichts als einen Paſch⸗Wuͤrfel; bekommt 
einen Spiellumpen zu einem Mann, der 
bei der Schellen⸗Sau wenig Speck erſpa⸗ 
ret. Da heißt es allerſeits: O Härte ich 
das gewußt! : 
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Der Nihtdenken, 


Aber fagen Sie mir, ſprach Herr H. 
zum Magiſter J, ſagen Sie mir in al» 
ſer Welt, wie Sie das anfangen, daß 
Sie denken? Das Dings, glaub' ich, 
muß angeboren fein, ſonſt wüßte ich wahr⸗ 
haftig nicht, wie mans erſt machen ſollte, 
daß man denkt! Ich geſtehe Ihnen, daß 
ich mich oͤfters darin verſucht habe; aber, 
es geht mit dem Geier zu, oder wie es 
kommt, genug, mit meinen beſten Vor⸗ 
fügen ſitz ich Ihnen und — denke nichts. 
Es iſt wahr, mein Vater hat mir ein 
huͤbſches Vermögen hinterlaſſen, und ich 
wurde in meiner Jugend zu allem, nur 
nicht zum Denken angeführt, da meine 
Familie und mein Geld mir das erſpar⸗ 
ten; allein es iſt doch ein eigner Reiz fuͤr 
einen Denker zu gelten, und ich habe mir 
ſpaͤterhin alle Mühe gegeben, etwas das 
rin zu thun. Gewiß voll der aufrichtig⸗ 
ſten Hochachtung fuͤr alle Scharfdenker, 
hab' ich mir eine anfehnliche Bibliothek 
theuer genug angekauft; wenn ich aber 
uͤber ein Buch gerathe, ſind mir die Ideen 
gewoͤhnlich zu hoch, ich gruͤbele und ſchlafe 
endlich dabei ein. Das iſt doch nun des 
Geiers! Die Bücher haben keinen wei⸗ 
tern Nutzen fuͤr mich, als daß ich mir 
zuweilen eine Motion mache, und fie ab⸗ 
ſtaͤube. 
mente darüber, und bei gutmüthigen Leu⸗ 
ten gelt' ich auch wohl für einen Scharf⸗ 
denker, zumal da ich viel für arme Stu⸗ 
dierende ehue, und Kuͤnſtler fleißig zu 
Gaſte lade. Der Geier treibt aber bei 
allem ſein Spiel. Wo die Leute lachen, 
da bin ich geruͤhrt, und wo fie wehmü⸗ 
thig werden, da koͤmmt mir ein Lachen 
an; daraus merk' ich, daß ich immer 
falſch verſtehe, weil ich aufs Denken nicht 


Man macht mir freilich Kompli⸗ 


zu laufen weiß, um den Gedankenflug der 
Geübren zu verfolgen, Ich habe einmal 
ein Epigramm lange bewundert und mi 

oͤffentlich damit breit gemacht, weil es der 
Verfaſſer an der Tafel aus dem Stegreif 
machte, bis mir ein Freund unter den 
Fuß gab, ich wäre darin ſtark perſiflirt. 
Dieſem zu entgehn, legte ich mich aufs 
Beobachten, weil ich weiß, daß die Scharfe 
denfer ſich viel mit Menſchenſtudium ab⸗ 
geben; aber, du lieber Gott, wenn ich 
in Geſellſchaft den Beobachter ſpielte, ſo 
ſah ich nichts als alberne Dinge, die mich 
wenig reizten, und verlor mich endlich mies 
der, bei einer Pfeife Tabak, in meine Ges 
dankenloſigkeit. Daß Sie ſich ungefähr 
einen Begriff von mir machen koͤnnen, 
will ich Ihnen zum Theil meine Lebens⸗ 
art ſchildern. Ich beſitze Vermögen, wie 
Sie wiſſen, und ein Schwager von mir 
leitet groͤßtentheils meine Geſchaͤfte, ſo 
daß ich im Grunde am Ende des Jahres 
nur nachſehn duͤrfte, ob ein gleich anſehn⸗ 


liches Plus über den Etat ausgefallen iſt. 


Bei mehrern reichen Bruͤdern und gut 
verheiratheten Schweſtern leb' ich kum⸗ 
merlos und im Ueberfluß, weil eine große 
Familie gemeinſchaftlich den hoͤchſten Flor 
zu erſtreben ſucht. Dieſe Lebenslage fegte 
mich nun in den Stand recht viel zu den⸗ 
ken. Das iſt leider der Fall nicht, und 
der Geier treibt ſein Spiel damit. Wenn 
ich naͤmlich des Morgens aufſtehe, ſo be⸗ 
geb' ich mich in meine Bibliothek und 
trinke dort den Kaffee. Hier begucke ich 
nun ein neues Gemälde oder die neuſte 
Buchbinderarbeit, oder ich treffe Veraͤn⸗ 
derungen. Zu leſen huͤte ich mich, weil 
ich dann den ganzen übrigen Tag nicht 
recht zu Haufe bin. Die Gemälde in 
meiner Bibliothek ſind alle von armen 
Kuͤnſtlern, die ich gut bezahle, wenn fie 
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auch eben keine Kunſtwerke find. Das 
dauert bis 8 Uhr. Dann kleide ich mich 
an und uͤberhoͤre das Geſchwaͤtz meiner 
aushaͤlterin, ſeit meine Frau todt iſt. 
Um 9 Uhr empfange ich meinen Schwa⸗ 
ger, den ich feiner Denkkraft wegen ber 
neide, denn er hat immer den Kopf voll 
Plane und Spekulationen, und ſie gluͤcken 
ihm meifteneheile. Er unterhält mich das 
don, ich faſſe aber nicht viel auf, indem 
wir am Fenſter ſtehn, und ich hinaus 
ſchaue. Er fordert endlich meine Mei⸗ 
nung und ich heiße alles gut, und folge 
bm nachdem in die Geſchaͤfte, wo ich eis 
nige Stunden mich aufhalte, und ein paar 
noͤthige Briefe durchfliege, einige Unter⸗ 
riſten leiſte, und zuletzt für den übrigen 
Tag verſchwinde. Da ich nicht gern Zei⸗ 
kungen leſe, fo beſuche ich einige Bekann⸗ 
te, die mir alles in der Breite erzaͤhlen, 
und oft mit vernünftigen Bemerkungen, 
was der Zeitungsſchreiber unterfaffen muß. 
achdem hole ich einen alten Freund ab, 
und ſpazire mit ihm um das Thor. Wir 
denken beide nicht viel und gehn alſo vor 
uns weg; hoͤchſtens betrifft die Unterhal⸗ 
ng, was uns am naͤchſten liegt. Nun 
kehre ich um 1 Uhr nach Hauſe und finde 
ſchon Tiſchgaͤſte vor. Meine Gäfte find 
aber alles Leute die eines guten Tiſches 
y bedürfen: ich habe dennoch alle Achtung 
ur fie, weil fie mehr denken wie ich, und 
noch mehr denken wuͤrden, wenn ſie mein 
Geld hätten. Unterdeß heruhige ich mich 
damit, daß ich wenigſtens ihre Denkkraft 
urch meinen Weinkeller befördere, 


(Der Beſchluß folgt.) 


— —äx — 


Anekdoten. 


Als der Staatsrath Moſer ſich in Wien 
aufhielt, fang er taglich des Morgens ein 
geiſtliches Lied. Die Magd, die ihn be⸗ 
diente, bewunderte ihn und wuͤnſchte, auch 
ſolche Lieder ſingen zu koͤnnen. Moſer 
verſprach ihr, er wolle ihr ſein Geſangbuch 
leihen, indem nichts wider ihre Religion 
darin enthalten ſei. „Ach, wenn Sie das 
wollten!“ ſagte die Magd. Er gab ihr 
das Geſangbuch. Den Tag darauf hoͤrte 
er ſie lange ſingen, aber ohne eine eigent⸗ 
liche Melodie, ſondern nur in abwechſelnd 
laͤngern oder kuͤrzern Satzen. Als die 
Magd des Abends in ſein Zimmer kam, 
fragte ſie Moſer: Was hat ſie denn ge⸗ 
ſungen? „Ein ſehr ſchoͤnes Lied,“ verſetzte 
ſie, „nur ſchade, es iſt zu lang, daß ich 
es nicht auswendig lernen kann.“ Zeige 
fie mir doch das Lied. Sie holte das 
Geſangbuch und es fand ſich, daß fie das 
Regiſter geſungen hatte. 


K. ließ ſich den Bart abnehmen, als 
ſein Hausfreund der Profeſſor M. dei ihm 
im Zimmer war. Letzterer erzaͤhlte man⸗ 
cherlei Schnurren, K. mußte lachen und 
das Meſſer des Barbiers fuhr von der 
Oberlippe auf die Zähne, Erſchrocken 
ſagte K. zu M.: Wenn mir der Barbier 
die Lippe abgeſchnitten hatte, fo waren 
Sie Schuld daran geweſen. „Nicht doch!“ 
verſetzte M., „der Mann glaubte, Sie 

aͤtten Haare auf den Zähnen, aber er 
2 ſich geirrt.“ 


Friedrich II. reiſte einft zur Revuͤe nach 
Magdeburg. Unterwegs flieg beim Um⸗ 
ſpannen der Pferde ein Maͤdchen auf den 
Kutſchenſchlag, und erzaͤhlte ihm, daß ihr 
Vater, ein braver Offizier, geſtorben fei, 
ſie nichts zu leben habe und um eine Un⸗ 
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terftügung bitten muͤſſe. „Du müßt heis 
rathen,“ ſagte der König, „willſt Du nicht?“ 
O, erwiderte das Maͤdchen, ich wollt' es 
wohl, aber ich habe keinen Bräutigam. 
„Schoͤne Mädchen, wie Du,“ verſetzte 
Friedrich, „finden Liebhaber, ohne fie zu 


ſuchen.“ Im Geſpräͤch legte der Koͤnig 


zufaͤlligerweiſe die Hand vertraulich dem 
Mädchen auf das Buſentuch, und die 
Bittende kuͤßte ſie. „Nu,“ ſagte er, „geh 
nur, ich will fuͤr Dich ſorgen.“ Er erließ 
darauf eine Kabinettsordre: „Man ſolle 
der Tochter des verſtorbenen Lieutenants 
„einen Brautſchatz von zweitauſend Tha— 
ler zahlen, für weſentlich ihm erzeigte Ge⸗ 
faͤlligkeiten, die er in dreißig Jahren nicht 
erfahren habe.“ 8 

Einer jener dummdreiſten Gluͤcksritter, 
die uͤberall borgen und nie wieder bezahlen, 
bat den heiligen Franziskus von Sales 
um ein Darlehn von zwanzig Thalern. 
„Hier haben Sie zehn als Geſchenk,“ ſagte 
der Biſchof, „dabei gewinnen Sie und ich.“ 


Der Schauſpieler Trivelin ging einſt zu 
dem General⸗Intendanten der Finanzen de 
la Vieuville und bat ihn, die Zahlung der 
Gehaͤlter der italieniſchen Schauſpieler und 
Schauſpielerinnen zu verfügen. De la Vieu⸗ 
ville antwortete ihm nicht, ſondern machte 
ihm einige Pantomimen und Lazzis vor. 
Nachdem Trivelin dies eine Weile ange⸗ 
ſehen hatte, ſagte er: „Mein Herr Gene 
ral⸗Intendant! Sie haben nun lange ger 
nug meine Rolle gefpielt; fpielen Sie nun 
auch die Ihrige, und laſſen Sie mir Geld 
zahlen. f a 


—— 


—— — — — 


Erinnerungen am 30ten Oktober. 


1457 ſtarb Wenzel, Herzog zu Ratibor. 

1553 ſtarb Joh. Frobenius, aus Hirſch⸗ 
berg gebürtig, erſter evangeliſcher Predi⸗ 
ger zu Falkenhain, Hirſchberger Kreiſes 
1519, und dann Paſtor Primarus zu 
Lauban. 

1634. Brand zu Greifenberg, durch ſaͤch⸗ 
ſiſche Reiter entſtanden. N 

1640. Die Kaiſerlichen rücken vor Freiſtadt 
(Wollenſtein) und nehmen Tags darau 
die Stadt in Beſttz. 

1665: Der Kaiſerliche Feldmarſchallieuten. 
Baron von Heiſter kauft die Minder“ 
herrſchaft Goſchuͤtz. - 

1741. Veſtung Neiße wird von den Preu' 
ßen erobert. (Commandant Roth.) 

1746. Klein⸗Kotzenau brennt ab. 

1810. Edict uͤber die Einziehung 
licher geiſtlicher Guͤther. 

1817. Feier des dritten Reſormatlons⸗Ju⸗ 
bilaͤum. 


ſaͤmmt⸗ 


Vlerſylbige Charade. 


Die Erſten zu unſerm Dienſt ſich erhitzen, 
Die Letzten haben durchbohrende Spitzen, 
Das Ganze aber gebrauchte als Roß 
Zu manchen Zeiten der . 


* * 


— 


Auflöfung der Homonyme im vorigen 
Blatte: Pinfel, & 


— — 


Oer vierteljährliche Praͤnumerations⸗ Preis iſt für di Sgr. 
F Einzeln koſtet das Stuͤck 1 ae: Pr 


